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„Jetzt nicht,“ erwi¬derte ich. „Essen Sie
ruhig weiter , nachherwerd' ichts Ihnerr-sa¬
gen.“ Noch ein pgar¬mal versuchte sie, etwasaus mir herauszubrin¬
gen, doch vergeblich und
erst als der Nachtischauf¬
getragen wurde, füllte
ich ihr Glas und sagte
zu ihr: „Bitte, trinkenSie es aus, bis ich dri
gezählt habe.“ Sie ge¬

chorchte ohne Widerrede,und während sie nicht
sprechen konnte, ergriff
ich die Gelegenheit , ihreine Bindmäsle ans einem Streßhalm, Du begen: Num denn!
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Perücke ?
Novelle von

Haus Arnold .
„Bitte, Papa, ent¬

scheide mal!“ rief der
Referendarius Altenried
seinem soeben ins Zim¬

mer tretenden Vater
entgegen . „Die ganze
hochgeehrte Versamm¬
lung, die du hier vor
dir siehst, debattiert seit
einer geschlagenen hal¬ben Stunde über zwei
Begriffe und kann nicht
einig werden. Spiele
du mal den Preisrichter— was ist Glück? Und
was ist Dusel?“

Der Landgerichtsrat
lachte .

„Das ist angesichtsder Situation eigentlich
ungeheuer leicht zu ent¬
scheiden!“ sagte er be¬
haglich. „Glück nenne

ich es, wenn ein junger
Mann, wie du jetzt
eben, in einem Kreis
reizender junger Damen

im Schaukelstuhl liegenund Zigaretten rauchen
darf — und
würde ich es nennen ,
wenn besagter Schau¬
kelstuhl nicht mit dir
umkippte, wie du es
treibst , denn eben war
er dazu aufs ernstlichste
geneigt, was ihm kein
vernünftiger Menschver¬denken könnte.“

„Nein, antworten Sie
doch ernstlich ,Herr Land¬
gerichtsrat," bat eineder jungen Damen , die
den Sohn des Hauses
verwöhnen halfen, „wir
haben uns schon seitungefähr einer halbenStunde die Köpfe über
die Frage zerbrochen, Der Flieger kommt .Nach einer Zeichnung von R. Kaeser=Rueff.

und eine schlaue Idee
jagte die andere. Einig
werden wir aber nicht,
und das unausgesetzte
Schlausein greift so
maßlos an!“

Der alte Herr sahdie Sprecherin wohl¬wollend an.
„Ja, wenn Sie mit

selchemfreundlichen Ge¬
sichrchen bitten,“ sagteer dann, „was soll man
da machen ! Am bestenerläutern sich derlei
schwebende Fragen janur durch Beispiele; ich
weiß aber im Augenblick
beim redlichsten Willen
kein Beispiel für Glückund Dusel anzuführen.
Für Pech stände mireher eine Erinnerung
aus meiner Jugend zur
Verfügung, aber von
Pech werden Sie janichts hören wollen !“

„Wir wollen alles
hören,“ rief die Tochterdes Hauses ungestüm ,

Papa! Du
bist nebenbei der rich¬
tige Lebensretter füruns, denn wir singeneben an, uns gegen¬
seitig so zu langwei¬

daß ich mir schoneinen Revolver für vier¬
undzwanzig Personen
bestellen wollte, um uns
totzuschießen .“

„Nun, eine so billige
Gelegenheit, sich die
Rettungsmedaille zu
gerdiegen wird sich nichtoft finven,“ sagte deralte Herr munter und

nahm mit einem danken¬
den Kopfnicken im Lehn¬
stuhl Platz, den ihm seinSohn hinschob, „und
nun gebt mir noch eine
Zigarre — was dem
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Vom Beluch des Prinzregentenpaares von Vayern in Berlin. Am 6. März statteie das
Prinzregentenpaar Ludwig von Bayern dem deutschen Kaiserpaar in Berlin den ersten Besuch ab.

Sohn recht ist, muß dem Vater billig sein. Und
jetzt hört zu! Ich war als Student im letzten
Semester in Bonn, und und wir hatten in corpore
einen Ausflug nach Rolandseck gemacht und saßen,
kreuzsidel, wie das unserm Alter und Stand zu¬
kam, auf der Bahnhofsterrasse beisammen. Ein
paar Tische von uns entfernt hatte ein Herr
mit einem ganz allerliebsten Kind Platz genom¬
men, einem Backfischchen von etwa dreizehn bis
vierzehn Jahren, die um den Platz des Vaters
und um den unsern herum ihr Wesen trieb. Sie
spielte mit einem großen Gummiball, und zwar
ganz für sich hin, mit einem Ernst und Eifer,
als hänge das europäische Gleichgewicht davon
ab, wie oft sie den Ball singe und wie oft er¬
ihr aus den Händen rollte.

„Mich amüsierte dieses kleine Mädel, weil sie
so gar nichts von der „höheren Tochter“ an sich
hatte und von meiner unausgesetzten Aufmerk¬
samkeit nicht die mindeste Notiz nahm, was manches
Fräulein in dem Alter schon getan hätte.

„Da meine Kommilitonen anscheinend Bes¬
seres vorhatten , als dem halbflüggen Vögelchen
zuzusehen, so blieb ich eine lange Zeit ungestört
auf meinem Beobachterposten , bis der eine mich
anstieß. Höre einmal, Konstantin," (das war aus
unbegreiflichen Gründen mein Spitzname) „höre
einmal! Ich möchte mir eine bescheidene An¬
frage erlauben . Bist du etwa taubstumm? Ver¬
traue es uns an, ich sage es niemand wieder!“

Hermann Fürst zu Hohenlohe¬
Langenburg ,

geb. 31. August 1832, starb am 9. März
1913 auf seinem Schloß Langenburg. Er
bekleidete von 1894—1907 das verant¬
wortungsvolle Amt des kaiserlichen Statt¬

halters in Elsaß=Lothringen.

genau an! Er hat eine Perücke und eine
olle düchtige sogar!“

„Fällt ihm nicht im Traum ein!“ rief ich,
schon etwas hitziger, als es die Situation recht¬
fertigte. „

„„Im Traum vielleicht nicht, meinte Eber¬
hard kaltblütig , aber hoffentlich besinnt er sich
sofort nach dem Aufwachen darauf, sonst würde
er mit einem kahlen Schädel herumspazieren.“

„Nun, kurz und gut, es entspann sich ein
regelrechter, wilder Kampf über die Meinungs¬
verschiedenheit : Perücke oder nicht Perücke. Ich,
der ich nie viel Widerspruch vertragen konnte —
bis zum Zeitpunkt meiner Verheiratung, wie
sich das von selbst versteht —, tobte schließlich
auf meine Gefährten ein wie ein Unwetter in
Studentengestalt; die Debatte gipfelte in einer
Wette um zwei Flaschen Sekt, auf die ich blind¬
lings und meiner Sache sicher einging und
mich im voraus meines Sieges freute .

„Ja, die Sache wäre so weit recht gut
und schön,“ sagte endlich ein Bedächtiger aus
unserer Gesellschaft, nachdem bereits Ort, Zeit
und Menü der zu veranstaltenden Sektknei¬
perei festgestellt war, „aber wie wollt ihr in
aller Welt dahinterkommen , ob der Mann eine
Perücke hat oder nicht? Wenn die Natur¬
gewalten nicht etwa mit Interesse zugehört

haben, wie ihr euch zanktet, und wenn nicht ein
liebenswürdiger Orkan plötzlich die zarte Auf¬
merksamkeit für euch hat, dem Mann die Perücke
vom Kopf zu reißen und euch vor die Füße zu
werfen, da weiß ich wirklich nicht, wie ihr es
herausbekommen wollt!“

„Eberhard , der in seinem Stuhl zurückgelehnt
saß, tat ein paar nachdenkliche Züge aus seiner
kurzen Pfeife.

„„Mir kommt ein genialer Einfall “, sagte er,
„wie ihn uns nur besonders glückliche Momente
aben g

„Nun?“ drängte ich gespannt .
„Man geht hin und fragt ihn,“ sagte Eber¬

hard und rauchte weiter .
„Ich kippte an seinem Stuhl. „Nun bitte,“

sagte ich, „dann führe du diesen Prachtgedanken
auch aus! Genier dich nicht! Wir gönnen es
dir alle!“

„Eberhard sah mich mit großen Augen an.
„Ich?“ fragte ergedehnt , „fällt mir gar nicht ein!
Wie käme ich dazu? Du bist das Perücken¬
karnickel! Du hast uns beinahe alle ums Leben
gebracht, weil wir dem Manne eine Perücke zu¬
trauen — nun gehst du auch hin und fragst !
Du hast die Sache eingerührt; du bist von Natur
und Beruf dazu angetan, sie auszulöffeln; ulso
vorwärts, geh und frage!“

(Fortsetzung folgt.)

Ich lachte. — „Im Augen¬
blick noch nicht,“ sagte ich,
ich freue mich nur so ganz
still für mich über das nied¬
liche Kind, das da so ernst¬
haft seinen Ball treibt.
Paßt auf, das wird mal
ein allerliebstes Mädchen
werden!“

„Mein Freund wandte
sich nach dem Gegenstand
meiner Betrachtungen um.

„Ach die,“ sagte er, die
dort zu dem Herrn mit
der Perücke gehört?“

„Ich warf nun auch auf
den Herrn am Tisch einen
prüfenden Blick.

„Perücke?“ wiederholte
ich gedehnt , „ach, Dumm¬
heiten . Eberhard, der hat
doch im Leben keine Pe¬
rücke!“

„Aber natürlich hat er
ein:!“ beharrte Eberhard.
„Sieh ihn dir doch einmal

Zur Katastrophe des deutschen Torpedobools S 178.
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chen gekommen war. B ndel haßte Beker; erstens aus dem
Grunde, weil er gleichfall. Geiger war und weil nach Ansicht
Brandels auf der ganzen Welt nur ein einziger Geiger,
heißt er, Brandel, nötig war; zum zweiten, weil bei Beker und
nicht bei ihm, Brandel, in der Klasse das kleine Wunder Spi¬
ridonow entdeckt wurde, von dem alle sprachen ; und zum
dritten schließlich deshalb, weil er, Beker , überhaupt existierte.

Brandel blieb gleichfalls vor Spiridonow stehen und
klopfte ihn ebenfalls auf die Schulter .

„Du bist kein dummer Junge, “ sprach er mit Leipziger
Tonfall; „du hast für deine Jahre eine große Technik; doch
warum spieltest du heute so falsch?“

wissen, einzi nur zu dem Zwecke, um Beker Unannehmlich
keiten zu ber# #ien, der gleichfalls anwesend war. Das rasierte
Gesicht Bekers wurde rot; in seinen Augen blitzte es verdäch¬

„Er spielte weniger falsch, als Professor Brandel jetzt
falsch spricht !" erwiderte Beker , bebend vor Zorn, in seiner
Münchner Betonung.

Doch Brandel tat, als hörte er nicht, und beeitte sich, in
der Tiefe des Korridors zu verschwinden.

(Fortsetzung folgt.)

Valkansrieg: Die Dardauellen von der Vozelschau aus. — (Gez. von J.
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Mitja Spiridonow .
Erinnerungen aus dem Konservatorium von J. N. Potapenko.“)

Sorgfältig verdeutschte Uebertragung aus dem Russischen von Luise Kluchor¬
I .

Der verhältnismäßig kleine Saal des Konservatoriums
war nur zur Hälfte beleuchtet . An den Wandkandelabern
brannte nur eine einzige Flamme, und am großen Deckenlüster
waren nur die dem Podium zugekehrten Lichter angesteckt . Zu
den Konkurrenzabenden wurden nur die Schüler des Konser¬
vatoriums , die Mitwirkenden und deren Angehörige zuge¬
lassen. Der Saal machte bei solchen Gelegenheiten einen ziem¬
lich öden Eindruck. Die Verwandten der Schüler saßen in der
Nähe des Podiums , während sich die übrigen, nicht mitwir¬
kenden Schüler in den rückwärtigen Bänken drängten , wo es
den jungen Damen leichter möglich war, mit der Nachbarin
zu flüstern und mit den Nachbarn zu kokettieren und dabei
Versuche anzustellen, deren Herzen zu brechen. Um die Wahr¬
heit zu gestehen , gipfelte in diesem Bemühen alles Interesse
der Kunstjünger an den Konkurrenzabenden . Die mitwirken¬
den Künstler waren gewöhnliche Schüler oder hoffnungsvolle
Kinder, und die Vortragsstücke waren allen längst bis zum
Überdruß bekannt. Etwas ganz anderes hingegen warenöffentliche Vortragsabende , wenn sich das Publikum um
Sitze riß, der Saal voll beleuchtet war und auf dem Podium
die Günstlinge der Professoren und die Abgötter des Konser¬
vatoriums erschienen , deren Aufgabe es war, dem Institut
Ruhm zu bringen. An solchen Abenden kamen die Besucher
in Haufen und drängten sich bei gefülltem Saale in den Kor¬
ridoren so sehr, daß sie einander auf die Füße traten.

Der Flötist , ein Jüngling mit rötlichem Schnurrbart,
hatte soeben seine Cantinella beendigt. Er verließ, von der
Anstrengung ganz rot im Gesichte, das Podium und ging auf
den Korridor hinaus. Niemandem von den Anwesenden war
zum Bewußtsein gelangt, ob seine Leistung gut, ob schlecht ge¬
wesen war. Er hatte seine Nummer heruntergespielt , die ihm
der Professor aufgegeben hatte, war dabei nicht ein einziges
Mal aus dem Takte geraten; damit war seine Aufgabe vollauf
gelöst.

Nach ihm betrat das Podium ein Knabe. Er mochte zwölf
Jahre alt sein. Sein schmales Gesichtchen war blaß; sein braunes
Haar war sorgfältig gescheitelt. In der einen Hand hielt
er eine kleine Geige , in der anderen den Fidelbogen. Er war
mit einem kurzen , dunkelgrauen Jäckchen und mit Kniehosen
bekleidet.

Das Außere des Knaben würde keine Aufmerksamkeit er¬
regt haben , und auch seinem Spiel hätten die Anwesenden,
wie dem Spiele des Flötisten, keine Beachtung geschenkt, wenn
nicht ein Umstand gewesen wäre. Zusammen mit ihm hatte
das Podium der Professor betreten, sich in höchsteigener Per¬
son ans Klavier gesetzt und begonnen, eine unbestimmbare
Ritornelle zu spielen. Er schien die Absicht zu haben, den
Knaben am Klavier zu begleiten. Dieser Umstand rief in den
rückwärtigen Reihen der Kunstjünger einige Bewegung hervor.

„Wer ist der Junge, daß ihn Beker selbst begleitet?“
fragten die Klavierspielerinnen ihre Nachbarn, die Barito¬
nisten, die als die bedeutendsten und ausgesprochensten Her¬
zensbezwinger in vornehm nachlässigen Stellungen dasaßen
und auf die an sie gestellten Fragen durch die Zähne antwor¬teten.

Doch die Baritonisten wußten diesmal keine Auskunft zu
geben.

„Wie? Das wißt ihr nicht?“ sprach respektvoll ein in der
Reihe vor ihnen sitzender Hornbläser , indem er den Kopf
wendete.

Die Hornbläser sind im allgemeinen ein plumpes und
schüchternes Volk. Während sowohl die Baritone , die Tenöre,
die Bässe und die Geiger alle insgesamt von ihrem künftigen
Ruhme überzeugt sind, reichen die Illusionen der Hornbläser
über die rückwärtigen Reihen im Orchester nicht hinaus. Des¬
wegen verschließen ihnen aber auch die Pianistinnen ihre Her¬
zen. Von den Sängerinnen läßt sich in dieser Beziehung nichts
sagen, denn diese verzehren sich in brennender Erwartung des
eigenen künftigen Ruhmes.

„Es ist Spiridonow, der so großartige , glänzende Hoff¬
nungen für die Zukunft erweckt," erkläete der Hornbläser.

*) Potapenko schildert uns in dieser Erzählung als abschreckendes Bei¬
spiel, wie ein Vater aus Ehrgeiz und Ruhmsucht seinen schwächlichen Sohn
zu einem musikalischen Wunderkind erziehen will, durch allzu große Strenge
aber die Jugend des Knaben vergällt, so daß derselbe ganz nahe am Ziele,aus Ueberreizung seiner Nerven zusammenbricht . Der Vater selbst verfällt
dem Wahnsinn , da alle seine Hoffnungen auf sein Wunderkind vernichtet sind.
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„Beker sagt, es stecke ein zweiter Paganini in ihm, und er
hofft, daß der Junge ihn berühmt machen werde.“

„Ah, Sviridonow! Das ist er also?“
Von Spiridonow hatten sie alle gehört. Es war schon

ein Jahr her, daß man von ihm sprach. Dieser Knabe machte
ganz fabelhafte Fortschritte. Er hätte jetzt schon an öffent¬
lichen Vortragsabenden mitwirken können und hätte dabei
über ältere Geiger ganz sicher den Sieg davongetragen , doch
Beker erlaubte es nicht. Er hütete eifersüchtig die Unberührt¬
heit des jugendlichen Genies .

„Daß das Kind gar so schrecklich blaß ist?“ meinte ein rot¬
backiger Tenor, den die Mitteilungen des Hornisten außer¬
ordentlich interessierten .

„Blässe ist der Begleiter jeden wahren Talentes," be¬
merkte selbstbewußt ein Baritonist, der ein bleiches Gesicht und
eine ganze Mähne schwarzer Kopfhaare hatte.

Der Hornist, durch diese Bemerkung im höchsten Grade
gedemütigt, wendete das Gesicht dem Podium zu, denn er hatte
weder ein bleiches Gesicht, noch besonderes Talent.

In der zweiten Reihe, wo vorzugsweise die nächsten Ver¬
wandten der Mitwirkenden saßen, an der äußersten Kante
seines Stuhles, saß ein Mann, der mit ausschließlichem Inter¬
esse seine Blicke auf die Gestalt des bleichen Knaben geheftet
hielt. Es war ein hochgewachsener und magerer Mann, mit
ausrasiertem Gesichte, mit dünnen Haaren auf dem Kopfe,
die von Fett glänzten und über den Scheitel von links nach
rechts gekämmt waren, um die beginnende Glatze zu verdecken.
Er machte fünfzig Jahre alt sein, denn auf seinen Schläfen
und den Wangen und insbesondere um die Mund= und Augen¬
winkel zeigten sich tief eingegrabene Linien, und die Haare
waren wie mit Silberstaub bestreut. Seine gerunzelten
Brauen deuteten auf Härte und Energie, doch lag gegenwärtig
in seinen Augen der Ausdruck tiefster Rührung . Man sah,
er war aufgeregt, gerührt und in Erwartung irgendeiner Ent¬
scheidung . Der Mann war in einen eng anschließenden schwar¬
zen Überrock von altmodischem Schnitt gekleidet, den er sorg¬
fältig zugeknöpft hatte.

Der blasse Junge spielte. Vor allem andern gefiel die
Sicherheit, mit der er die Geige gefaßt hielt, und die Geschick¬
lichkeit , mit der er den Bogen handhabte. Professor Beker

hatte einen kühnen Griff getan, als er ihm keine Etude zum
Spielen gab, wie den andern, sondern ein leichteres Konzert¬
stück. „Was wollen Sie“ — der alte Ruhmsucher wollte mit
seiner Schule glänzen, und er hatte seinen Zweck erreicht —,
Spiridonow spielte ausgezeichnet. Er nahm alle schwierigen
Passagen mit größter Akkuratesse und drückte den Bogen
schwer auf an Stellen , die Gefühl ausdrücken sollten . Selbst
Beker, der ihn am Klavier begleitete, brachte mit seinem ganzen
Oberkörper die einzelnen Abschattierungen des Spiels zum
Ausdruck. Er richtete sich hier stramm auf und legte sich dort
allmählich in den Stuhl zurück, um sich dann ganz plötzlich mit
Ungestüm in die Tasten hineinzulegen — mit einem Worte,
er spielte mit seinem ganzen Wesen, und das machte einen
tiefen Eindruck. Alles bewunderte die Geschicklichkeit des
jungen Virtuosen, der, wie es schien, sich nur mit Mühe auf
seinen dünnen Beinen hielt, dessen ganzes Persönchen einen
dürftigen , abgequälten Eindruck machte. Als er geendet hatte,
erdröhnte der Saal von lautem Beifallklatschen. Das war
eigentlich gegen die herrschende Sitte, aber wer vermochte sich
zurückzuhalten, wenn es galt, Entzücken und Begeisterung zum
Ausdruck zu bringen? Spiridonow machte einen Kratzfuß,
verbeugte sich flüchtig und gina vom Podium ab. Ihm folgtetriumphierend und stolz Professor Beker.

Während auf dem Podium der in der Reihenfolge nächst¬
folgende Musensohn sein Instrument malträtierte, umringte
im Korridor eine Menge Volkes den Knaben. Ein erhabener
Kunstmäcen mit auf die Brust herabwallendem Barthaar, der
kein einziges Konzert versäumte, das umsonst zu haben war,
und der es verstand, sich die Konzerte unentgeltlich zugänglich
zu machen, indem er die Konzertsäle durch die Künstlerzimmer
betrat, streichelte huldvollst Spiridonow am Kopfe . „Du hast
ein fabelhaftes Talent , Kind! Du bist der künftige Ruhm
des Konservatoriums , der künftige Ruhm ganz Rußlands!“
sprach er im hastigen Tone, sich dabei verschluckend , als tränke
er zu heißen Tee.

Die jungen Damen des Konservatoriums betrachteten mit
Rührung den Knaben, der in seiner Magerkeit und beänasti¬
genden Blässe so bemitleidenswert aussah. Auch ProfessorBrandel kam vorüber, gleichfalls Violinprofessor, der sich von
Beker darin unterschied, daß er hochgewachsen und schlank war,
während sich Beker gedrungenen Wuchses erfreute und dick war,
und auch darin, daß er von Leipzig, hingegen Beker von Mün¬
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Säe Liebe alle Tage
In der Tat, durch Wort und Blick.
Scheue keine Müh' und Plage,
Säume keinen Augenblick,

Veinen Nächsten zu erfreuen.
Seinen Pfad mit Blumen streuen ,
Macht dein Leben reich und licht;
Liebe spenden armet nicht!

Zur Erziehung.
Bei der Wahl eines Berufes sollte den Kindern möglichste

Freiheit gelassen werden. Neigung und Begabung der Kinder
müssen den Ausschlag geben, nicht die Wünsche der Eltern . Manch¬
mal wird es diesen schwer werden, auf die Erfüllung lange begehrter
Wünsche zu verzichten; aber was nützt es wenn sie die Kinder zu
einem Berufe genötigt haben, der ihnen keine Befriedigung gewährt?
Wer aber einen ihm nicht ganz passenden Beruf selbsterwählt hat,
wird leichter über die Schwierigkeiten desselben hinwegkommen, da
sein Ehrgefühl ihm verbietet, darüber zu klagen, was er selbst her¬
beigeführt hat. Die Mitwirkung der Eltern bei der Berufswahl
sollte nur eine beratende sein, abgesehen von Fällen , wo sich die
heranwachsenden Kinder über ihre Gaben und über die Mittel der
Eltern schwer täuschen. Im übrigen gilt es zu bedenken, daß eine
gute Ausrüstung fürs Leben das beste Kapital ist, das die Eltein
den Kindern mitgeben können. Eine Besprechung mit dem Lehrer
dürfte manchmal angezeigt sein, besonders wenn es sich um einen
Beruf handelt, der eine besondere Begabung erfordert . A. B.

Gesundheitspflege.
Wie schütze ich mich vor Ansteckung bei Scharlach ? Schar¬

lach ist durch seine zahlreichen und gefährlichen Nebenerkrankungen
(Diphtberie, Gelenkrheumatismus, Mittelohreiterung, Nierenentzün¬
dung 2c.) eine der heimtückischsten Krankheiten . Den Erreger des
Scharlachs kennt man noch nicht. Besonders empfänglich für die An¬
steckung durch Scharlach sind Kinder, doch werden auch Erwachsene
von der Krankheit heimgesucht. Uebertragen wird Scharlach durch
direktes Berühren Scharlachkranker , auch indirekt durch infizierte
Gegenstände und Nahrungsmittel. Begünstigt wird die Uebertragung
von Scharlach einmal durch die große Widerstandsfähigkeit des
Krankheitserregers — er bleibt monatelang auch außerhalb des Körpers
ansteckend —, dann auch dadurch, daß Scharlach in so leichter Form
auftreten kann, daß er nicht erkannt wird. Die leicht erkrankten
Kinder besuchen dann die Schule und bilden für ihre Mitschüler
eine große Gefahr . Die Ansteckungsgefahr beim Scharlach ist am
größten in der sog. Abschuppungsperiode , in der sich die Haut der
Erkrankten wie Schuppen ablöst. Ist in einem Haus Scharlach
ausgebrochen, so sind die Erkrankten mit ihrem Pfleger auf einige
Wochen streng von den Gesunden, hauptsächlich von den gesunden
Kindern , zu isolieren. Auch dürfen Kinder einer Familie, in der
ein Mitglied an Scharlach erkrankt ist, auf die gleiche Zeit die
Schule nicht besuchen . Das Eßgeschirr der Erkrankten ist peinlichst
von dem der Gesunden getrennt zu halten und zu reinigen. Nach
dem Ende der Krankheit ist das Krankenzimmer und die Wäsche
zu desinfizieren . Als Vorbeugungsmittel für solche, die mit den
Kranken in Berührung kommen , empfiehlt sich größte Reinlichkeit,
häufiges Waschen und Desinfizieren der Hände, peinliche Mundpflegemit desinfizierenden Mundwässern . Auch desinfiziere de Mund¬
pastillen können hier Anwendung finden. Wiederholte Erkrankung
an Scharlach ist selten. W. Vitzl.

Handarbeiten.
Gestrickter Sweater mit Vorderschluß. (Erklärung der Abkür=

zungen: r. — rechts, l. = links.) Dunkelblaue Zephitwolle und ein
passender Schnitt sind für die Herstellung
des gestrickten Sweaters erforderlich. Manarbeitet zunächst den vorderen Teil vom
unteren Rande
aus auf etwa 69
Anschlagmaschen
wie folgt: 30
Nadeln 2 r., 2 I.
und 6 Nadeln r.
Run beginnt das Muster, das aus 4 Reihen
besteht. 1. Reihe: 2 l., 1 r. 2. Reihe:
2 r., 1 l. 3. Reihe: r. 4. Reihe: l. in
steter Wiederholung . Die 2. und 4. Reihe
bilden die rechte Seite des Strickmusters .
Am Beginn des Halsausschnittes teilt
sich die Arbeit in zwei Teile. Die Ma= strickten Lweaters für Bäochen
schen für den latzartigen Teil, der dem
Schnitt eingezeichtet ist, werden steits uus 210
r. gestrickt . Der Rücken wird in derselben Weise wie der vordere Teil,
nur ohne den Latz, gearbeitet . Die Aermel beginnt man unten mit den
Manschetten, für die 30 Nadeln r. gestrickt werden, und arbeitet dann

dem Schnitt entsprechend das gleiche Muster wie an dem Sweater. Die
Aermel= und Seitennähte sowie die Achseln werden zusammengenäht.
Der Kragen wird nur rechts gestrickt und dem Sweater gegengenäht.
Druckknöpfe befestigen den Fischerschlips aus schwarzer Seide.

Gartenbau und Blumenpflege .
Die Blutblume (Haemanthus) ist eine in Kaltung und Pflege

bescheidene Pflanze aus dem südlichen Afrika. Man pflanzt sie um
in lockere , nahrhafte Erde, sobald junge Blätter das neue Wachs¬
tum anzeigen. Dann wird die Pflanze sonnig und warm gestellt,
nach Bedarf begossen und be¬
taut. In kurzer Zeit entwickelt
sich der kräftige Blütenstengel
mit zahlreichen Blumen. Nach
der Blüte wird die Pflanze we¬
niger gegossen und zuletzt ganz
trocken gehalten. Vielfach bil¬

den sich nach der Blüte, die
übrigens wochenlang dauert,
rotgelbe Beeren, die Samen
enthalten. Die Blütezeit fällt
meist in den Winter und das
Frühjahr. Unsere nevenstehende
Abbildung führt die wenig be¬
kannte Art Haemanthus Kal¬
breyeri vor.

Die weißen Würmer der
Zwiebeln und des Lauchs wer¬
den vertilgt durch Bestreuen der
Pflanzen mit einer Mischung
von Kalkstaub , Ruß und Holz¬
asche . Bei Lauch ist zu em¬
prehlen , denselben in kleine
Rillen zu pflanzen , in welche
man obige Mischung gleich nach dem Pflanzen streut. Kommt der
Regen nicht rechtzeitig, so muß man die Gießkanne zu Hilfe nehmen.
Zeigt sich hier und da eine kranke Pflanze, so entfernt man sie sofort,
um sie mitsamt den Larven zu verbrennen . Durch die Verwendung
der genannten Mischung erhalten die Pflanzen eine Düngung und
wachsen außerordentlich schnell.

Fürs Haus.
Fettflecke werden entfernt mit Stoffen, welche die Eigenschaft

haben , das Fett zu lösen. Reines Benzin und Terpentin ist hierzu
am geeignetsten. Die richtige Anwendung , um die entstehenden
Ringe zu vermeiden, ist die, mit einem getränkten Lappen den Fleck
einzureiben und unter den zu reinigenden Stoff ein Fließpapier
unterzulegen , welches das schmutzig gewordene Benzin 2c. auf¬
nehmen kann.

Wie säubere ich meine Kochtöpfe vom Ruße des Kohlen¬
feuers ? Diese oft sehr schwierige Arbeit läßt sich leicht und schnell
bewältigen, wenn man den rußigen Boden des Kochtopfes zuerst
mit Fettpapier — ich hebe dazu jedes Stück Papier, in welches
Butter, Margarine oder Schmalz eingeschlagen war, auf — tüchtig
abreibt. Das Fettpapier entfernt meitens den Ruß, und der Topf
ist nachher nur noch mit Wasser und Seife gut abzuwaschen.— < space > R. <space>3. <space>

Für die Küche.
Hefenkranz. In der Mitte von 1 Kilo Mehl wird mit 45 Gr.

Hefe und lauer Milch ein Vorteig gemacht und, wenn er gegangen,
etwas Salz, 125 Gr. Zucker, 125 Gr. schaumig gerührte Butter,
3 Eier mit der noch fehlenden Milch hineingemengt und gut ge¬
schafft. Wenn der Teig zum zweitenmal gegangen ist, wird er auf
das mit Mehl besäte Backbrett genommen, in drei Teile geteilt ,
diese leicht in lange, runde Streifen gewälzt und zu einem Zopf
geflochten, der dann in ein mit Butter bestrichenes Backblech gelegt
wird. Wenn er hier gegangen ist, wird er mit verrührtem Ei be¬
strichen, mit geschälten, feingeschnittenen Mandeln und gestoßenem
Zucker bestreut und gebacken.

Gugelhopf. Aus 625 Gr. Mehl, 1/2 Liter lauwarmer Milch,
etwas Salz und 50 Gr. Hefe wird ein Teig angesetzt, den man
gut gehen läßt. Wenn er gegangen ist, mengt man 125 Gr. schaumig
gerührte Butter, 5 Eigelb, 100 Gr. Zucker , 125 Gr. gewaschene
Rosinen und den Schnee von 5 Eiweiß darunter. Dann bestreicht
man die Form gut mit Butter, bestreut sie mit Semmelmehl und
füllt die Masse ein. Nach 1½stündigem , langsamem Aufgehen wird
er gebacken . Er braucht ¾4 Stunden.

Apfelkuchen . In ein mit Butter= oder Hefenteig ausgelegtes
Blech werden eing=zuckerte Apfelschnitze gelegt. Auf einen größeren
Kuchen verrührt man 5 ganze Eier mit 100 Gramm Zucker, etwas
Zitronenschale oder Vanille und 1/4 Liter sauren Rahm, gibt alles
auf den Kuchen und bädt ihn schön gelb.
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Heldammer.

Frühling und Bogelwelt.
„Es ist noch zu früh, zu früh!“

singt die männliche Goldammer dem
Weibchen zu, welches Anstalten zumBau des Restes trifft, wozu es die

ersten schönen Tage zu Ende des Fe¬bruar verleitet haben. Andererseits
aber kann auch das goldgelb gefärbte
Männchen den Beginn des Frühlings
kaum erwarten, denn lange genughaben sich die goldigen Gesellen schlecht
und recht durch die knappen Winter¬
tage geschlagen, so daß man ihre
Sehnsucht nach einer besseren Zeit,
nach den Frühlingstagen, verstehenkann. Daß die Luft wärmer, lauer
und linder wird, empfindet auch die
Haubenlerche ; sie richtet ihre spitze
Kopfhaube auf und zwitschert: „Wird ' s
Frühling, Frühling?"

An den Rainen , wo einzelne frisch¬
grüne Grasspitzen sich schon hervor¬
gewagt, haben sich die ersten Verkün¬
der des Frühlings, die Feldlerchen ,
niedergelassen und warten auf den
Einzug der sonnigen Tage. Aber
trübselig hocken sie noch da, rufen sich
gegenseitig lockend zu, und erst um
die Mittagzeit, wenn die Sonne am
höchsten steht, fassen sie mehr Mut,
trippeln emsig über die Saatfelderund suchen nach Nahrung.

In den düsteren, ernsten Nadel¬
wäldern ist zu Ende Februar die
Misteldrossel auf ihren Brutorten ein¬ Hausrotschwanz.

Gartenlaussänger.
zahl der Laubhölzer schon be¬
grünt, und dann stellen sich auchdie Laubsänger ein. Ganz plötz¬
lich erschallen in der Frühe eines
Morgens wunderbare Töne aus
den Wipfeln der Bäume, die der
Gartenlaubsänger als Will¬
kommgruß der Heimat beut.

Als letzte Frühlingskünder
treffen Wiedehopf, Kuckuck und
Pirol ein. Ersterer kündet seine
Ankunft durch seinen wie „hupp
—hupp, hupp—hupp“ klingen¬
den Ruf an, der oft stundenlang
hintereinander erschallt, und der
Kuckuck ruft in das so vielseitige
Sängerkonzert mit seiner weit¬
schallenden Stimme , der sich der
Flötenruf des gelben Pirols
melodisch anschmiegt.

Wer kann sich dem Zauber
des Waldes entziehen, wenn der
Frühling ins Land gezogen ist,wenn es in den Büschen und

Wipfeln grünt und musiziert!

spitze auf das vibrierende Holz, wodurch der
surrende Ton entsteht , mit dem der Tromm¬
ler sich seinem Weibchen bemerkbar macht .

Hat uns der Februar an seinem Ende
schon manchen Sänger gebracht, so erscheinen
sie im März in noch größerer Zahl. Tief,voll und markig erschallt das Lied aus der
Kehle der Singdrossel , mit dem sie die Hei¬mat begrüßt . Am frühesten von allen Sän¬
gern ist sie im Walde munter und am spä¬
testen geht sie zur Ruhe.

Mit lautem „Flötenüberschlage “ kündet
die Mönchsgrasmücke ihren Einzug an: der
Hausrotschwanz stellt sich auf seinen Brut¬
plätzen bei den menschlichen Wohnungen ein
und belebt die höchsten Stellen seines Wohn¬
gebietes, von denen aus er seine Jagd aus¬
übt. Hurtig, gewandt, unruhig und flüchtig,
trägt er den Leib hoch aufgerichtet , achtetstets auf seine Umgebung, und erblickt er
irgend etwas Besonderes , so vollführt er
schnelle Bücklinge ohne Zahl.So rechte Frühlingskündersind die Garten¬
grasmücken; auch zählen sie zu den besten
heimischen Singvögeln. Ihr Gesang ist weich,
flötenartig und reich an angenehmen Tönen.

Mit dem April trifft die Königin des Ge¬
sanges, die Nachtigall, ein. Kein einziger

Vogelgesang übt auf den Menschen eine so
eigenartige Wirkung aus, wie der Nachtigall¬
schlag. — Wenn die Schwalbe aus der Winter¬
herberge zurückgekehrt ist, haben sich die Mehr¬

getroffen, und von dem First des Hauses
schallt auch schon aus voller Kehle das melo¬
dische Ho iho des Stares . In schwerfälli¬
gem Fluge erhebt sich der schwarze Amsel¬
hahn zum Baumwipfel und trägt von hier
seinen langsamen, feierlichen Gesang vor, zudem der Frühlingswind in den noch kahlen
Zweigen der Baumkronen den Baß liefertMit dem Fortschreiten der Jahreszeit
treten immer neue Vogelarten auf den Plan.
Am Bache trippelt die graue Bachstelze, eine
Freundin des Menschen. Sie fürchtet ihn
nicht, weiß sie doch ganz genau, daß ihr
von seiner Seite kein Schaden droht; siebesucht den Hirten , läuft hinter dem ackern¬
den Landmann in der Furche her, um das
von der Pflugschar bloßgelegte Gewürm
aufzusuchen, und macht sich überall nützlich .
Immer adrett , munter und beweglich, eilt
sie mit hastig trippelnden Schritten am Erd¬
boden unter beständigem Nicken des Kopfes
und Wippen des Schwanzes dahin. Ueber¬
mütig jagen sich die Pärchen am Boden und
in der Luft, zanken sich mit anderen Vögelnund locken sich gegenseitig mit hell klingendem
„Tzini“. Im Park erschallt das eigenartig
summende Trommeln , welches der Buntspechtals Liebeswerben ausführt. Auf dem einen
Zweig einer vertrockneten Astgabel sitzt der
Vogel und hämmert mit dem Schnabel auf
den anderen Zweig, so daß dieser in Schwin¬
gungen kommt . Jetzt hält er seine Schnabel¬

Möuchsgrasmücke.
Zaungrasmücke .
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